
Romantischer kann 
Weihnachten nicht sein

Schon als kleines Mädchen hat sich Anna eine 

Weihnachtshochzeit gewünscht. Wie schön wäre es, 

endlich eine glückliche Familie zu haben! Und nun 

sieht es tatsächlich so aus, als würde ihr größter Wunsch 

endlich wahr. Doch zwei Wochen vor dem Fest platzt 

die Bombe – ihr angeblich so perfekter Bräutigam ist 

schon verheiratet. Um die Verwirrung komplett zu 

machen, taucht auch noch Miles auf, mit dem sie vor 

Jahren ein missglücktes Blind-Date hatte. Doch Anna 

gibt die Hoffnung nicht auf, ihren Traum von einer 

weihnachtlichen Hochzeit wahr werden zu lassen … 
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Prolog – Der Antrag

Die Sonne schickte sich an unterzugehen, als Anna Carter 
und ihr Freund Tom Collins endlich den Gipfel von 
Ivanhoe Beacon erreichten, den höchsten Punkt der 
Chilterns. Die aufgedrehten Labradore von Toms Eltern 
flitzten wie wild um ihre Beine, doch dann witterte Napoleon 
ein Kaninchen, und Nelson hetzte hinter ihm her. Beide 
bellten so laut, dass die Chance, tatsächlich eines zu erwi-
schen, im Radau unterging.

»Ich muss ständig an den Pullover denken, den ich für 
deine Gran besorgt habe«, sagte Anna. Ihr Atem formte 
kleine Wölkchen in der kalten Luft, während sie den um-
werfenden Blick auf das Buckinghamshire-Tal in sich auf-
nahm, das sich unter ihnen erstreckte und nun in kupfer-
goldene Farben getaucht wurde. Es war die perfekte Weih-
nachtsszene, einer Schneekugel würdig: das Dorf mit sei-
nen schneeüberzuckerten Dächern und die golden fun-
kelnde Turmspitze der hübschen kleinen Kirche. »Zartrosa 
ist zwar eine gute Farbe für eine … hm, sagen wir ältere 
Dame, und es wird wunderbar zu ihrem Haar und ihren 
Augen passen. Aber was ist, wenn sie findet, dass ich sie be-
vormunde? Wenn sie glaubt, dass ich glaube, dass alle alten 
Damen Pink tragen, und dass ich sie nicht als Mensch sehe, 
sondern als Scheintote, wenn auch als eine für ihr Alter ge-
schmackvoll gekleidete Scheintote?«

»Als was?«, rief Tom lachend und rieb sich die kalten 
Hände. Dann überprüfte er ein weiteres Mal seine Taschen. 
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Anna vermutete, dass er wahrscheinlich nach seinen Hand-
schuhen suchte, obwohl er sie immer noch nicht anzog. 
»Granny mag ja neunundachtzig sein, aber sie ist wahrhaf-
tig alles andere als scheintot. Als wir mit den Hunden raus-
gegangen sind, hat sie Dad zu einem Trinkspiel aufgefor-
dert. Sie wird uns alle überleben, und sie liebt Pink. Du 
machst dir zu viele Gedanken, Anna. Sie wird dein Ge-
schenk super finden, genau wie dich selbst. Und wenn 
nicht, wird sie trotzdem sagen, dass sie davon begeistert ist, 
und es dann wie die meisten vernünftigen Leute im neuen 
Jahr umtauschen. Alles wird gut.«

»Meinst du wirklich?« Anna betrachtete Tom, der in dem 
verblassenden goldenen Licht mit seinen rötlich schim-
mernden Haaren und seinen vor Kälte geröteten Wangen 
wie ein besonders hübscher gefallener Engel aussah; ein 
von Natur aus herzensguter Mensch, auch wenn er gele-
gentlich ein paar Dummheiten anstellte. »Das ist unser ers-
tes gemeinsames Weihnachten, mein erstes Weihnachten 
mit deiner Familie. Ich möchte, dass sie mich ins Herz 
schließen und dass sie wissen, wie viele Gedanken ich auf 
ihre Geschenke verwendet habe, damit ich genau das Pas-
sende finde, sodass sie – na ja, sodass sie mich wirklich mö-
gen und nicht heimlich hinter meinem Rücken überlegen, 
warum um alles in der Welt du mit mir zusammen bist. Es 
ist Weihnachten. Alles muss perfekt sein.«

»Warum setzen sich die Menschen an Weihnachten so 
unter Druck?«, fragte Tom kopfschüttelnd. Er schien auf-
richtig verblüfft über all das Gewese. »Es ist doch nur ein 
Tag wie jeder andere, ein weiteres großes Essen und ein 
Haufen Geld, der da zum Fenster rausgeworfen wird. Ich 
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finde das alles wirklich maßlos übertrieben.« Sein Grinsen 
verblasste, als er bemerkte, wie Annas Miene sich verdüs-
terte. »Was ist denn los? Was habe ich gesagt? Ich wollte 
dich doch nur beruhigen.«

»Ach, es ist nur so, dass …« Anna rang um die richtigen 
Worte. »Ich weiß, dass es albern ist, aber für mich … Als 
Kind war Weihnachten die einzige Zeit im Jahr für mich, 
in der alles glänzend und aufregend und magisch wirkte. 
Ein, zwei Tage lang war alles wunderbar. Vermutlich geht 
es mir noch heute so. Es sind mir die liebsten Tage im Jahr, 
und ich möchte nicht, dass sich das ändert, weil ich deine 
Familie mit Salmonellen vergiftet oder deine Granny mit 
dem falschen Pullover beleidigt habe. In dieser Zeit des 
Jahres sollen nur gute Dinge passieren.«

»Ach ja?« Tom legte die Arme um Anna und zog sie etwas 
ungelenk zu sich. In der Skijacke seiner Mutter, die ziemlich 
groß und stattlich war, sah Anna aus wie eine wandelnde 
Daunendecke. »Für mich ist das Gute bereits passiert, als ich 
dich getroffen habe. Und außerdem liebt meine Familie dich 
schon jetzt. Wie könnte es anders sein? Du bist mit farblich 
aufeinander abgestimmten Geschenken beladen angekom-
men, jedes in unterschiedliches Geschenkpapier verpackt. 
Du hast dich dazu einspannen lassen, den Weihnachtslunch 
für vierzehn Personen zu kochen – was meine Mutter hasst, 
weil in der Küche stehen und stundenlang zu kochen nun 
mal schwer mit ihren Sherry-Gepflogenheiten zu vereinba-
ren ist. Und außerdem hast du den einzigen Sohn meiner 
Mutter zu einem sehr glücklichen und alles in allem ziemlich 
organisierten Mann gemacht, der nun keinen Geburtstag 
mehr vergisst, nicht mal den der Hunde.«
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Anna sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass ich ein Alb-
traum bin«, sagte sie zerknirscht. »Ich bin kontrollsüchtig 
und überängstlich und organisiere ständig alles, was sich 
bewegt. Es tut mir leid.«

»Du bist kein Albtraum.« Tom grinste sie liebevoll an 
und streichelte ihre vom Frost rosige Wange mit seinem ge-
frorenen Handrücken. »Du bist zwar nicht gerade pflege-
leicht, aber du bist kein Albtraum.«

»Es ist nur … es ist nur …« Anna ließ ihre Blicke über 
das Tal schweifen, über die weit in der Ferne aufblitzenden 
Scheinwerfer, die zwischen den Büschen verschwanden, 
während jeder an Heiligabend zu den Menschen unterwegs 
war, die er liebte.

»Es ist nur so, dass du jemand bist, der die Dinge gern so 
hat, wie er sie sich in den Kopf gesetzt hat«, formulierte es 
Tom für sie. »Und irgendwie gefällt mir das an dir, auch 
wenn du meine Hosen farblich sortierst.«

»Du weißt ja wohl selbst, wie viel du von Farbkoordina-
tion verstehst. Vor allem, wenn es darum geht, wann man 
die nächste Waschmaschine anwerfen sollte. Wenn du bei 
Rot angelangt bist, weißt du, dass es so weit ist …«, fing 
Anna an, doch dann begann sie zu kichern. »Verzeih mir.«

»Du bist mein perfektes Mädchen, Anna, und zwar an 
jedem Tag des Jahres«, erklärte Tom liebevoll, und in seiner 
Stimme schwang ein Anflug von Stolz mit. »Selbst deine 
Unvollkommenheiten sind perfekt.«

»Vielen Dank.« Anna drückte sich an seine Hand. »Das ist 
so süß von dir, dass ich … Welche Unvollkommenheiten?«

Tom lachte und warf den Kopf zurück. Die letzten Son-
nenstrahlen tauchten sein Gesicht in goldenes Licht.
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»Ach, du weißt schon – deine endlosen Listen, die stän-
dige Koordination zwischen unseren Terminen, dass du 
mein Handy knackst und mir Erinnerungen darauf 
schreibst …«

»Ich knacke dein Handy nicht. Du hast kein Passwort. 
Ich sage dir immer wieder, dass du dir eines zulegen sollst. 
Ich habe sogar eine Liste von schwierig zu knackenden 
Passwörtern gemacht und dir auf dein Handy eine Erinne-
rung geschrieben, dass du sie dir anschauen sollst.« 

Beide lachten schallend. Anna schubste Tom spielerisch 
weg und stolperte dabei über einen der Hunde, der, warum 
auch immer, darauf scharf zu sein schien, sich in jedes Paar 
Beine zu verwickeln, an das er geriet. Toms Großmutter 
meinte, sie sei überzeugt, dass der Hund wild entschlossen 
sei, ihr zu einer neuen Hüfte zu verhelfen.

»Hund!«, kreischte Anna kichernd. »Steh nicht so blöd 
rum, lauf!« 

Tom grinste, als Anna durch den Schnee sprintete. Nelson 
sprang aufgeregt bellend an ihr hoch, brachte sie schließ-
lich bei einem spielerischen Angriff zu Fall und machte 
sich schwanzwedelnd dran, Anna das Gesicht abzuschle-
cken.

»Tom!«, kreischte Anna kichernd und versuchte, Nelsons 
begeisterte Bemühungen, ihr einen feuchten Hundekuss zu 
verpassen, abzuwehren. »Komm her und verteidige meine 
Ehre!«

Tom zerrte das Tier von Anna weg und tat so, als würde 
er ein Stöckchen werfen. Auf diesen Trick fiel Nelson na-
hezu immer herein, obwohl er mittlerweile schon fast fünf 
war. Tom kniete sich in den Schnee neben Anna, die glück-
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licher und entspannter wirkte, als er sie je gesehen hatte. 
Das blonde Haar fächerte sich um ihren Kopf, ihre Augen 
blitzten fröhlich.

»Ich liebe dich, Anna«, sagte er und klang dabei so ernst 
wie nie zuvor. Anna wusste zufällig, dass er das seit dem ers-
ten Mal vor sechs Monaten neununddreißig Mal gesagt 
hatte. Sie hatte es auch in ihrem Tagebuch festgehalten, 
falls sie es je vergessen sollte.

»Was ist los?«, fragte sie – plötzlich wieder besorgt –, als 
er ihr beim Aufstehen half, gerade noch rechtzeitig, bevor 
Nelson von seiner vergeblichen Mission zurückkehrte. Der 
Hund fixierte Tom und wedelte wie verrückt mit dem 
Schwanz, bis Tom einen weiteren imaginären Stock warf.

»Nichts«, sagte Tom. »Ich habe nur eben gemerkt, dass es 
wirklich stimmt. Ich liebe dich wirklich.« Er lächelte glück-
lich, doch Anna runzelte die Stirn.

»Also warst du dir davor bei den neunund- davor nie 
wirklich sicher, dass du mich liebst?«

»Ja. Nein. Oh mein Gott, Anna!« Tom verdrehte die Au-
gen. »Hör auf, alles, was ich sage, zu analysieren. Ich versu-
che, romantisch zu sein!«

»Verzeih mir«, erwiderte Anna zerknirscht. »Rede wei-
ter.«

Tom atmete tief durch. »Na ja, auf Befehl kann ich nicht 
romantisch sein. Dafür schreibst du mir keine Erinnerun-
gen auf mein Handy, oder?«

Anna schüttelte den Kopf, nahm sich jedoch vor, die Er-
innerung, die sie ihm am 13. Februar für den Valentinstag 
eingetragen hatte, so bald wie möglich zu löschen.

»Ich liebe dich auch«, sagte sie und kostete die Worte auf 
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ihrer Zunge. Tom war der erste Mann, zu dem sie so etwas 
sagte, und die Worte schmeckten immer noch unvertraut 
und ein bisschen fremd – so, als ob es ihr eigentlich nicht 
bestimmt gewesen war, sie jemals zu äußern.

»Tust du das?«, fragte Tom, nahm ihre Hände und sah 
ihr in die Augen. Anna wunderte sich, dass ihr selbstbe-
wusster Freund plötzlich so nervös und unsicher wirkte.

»Natürlich!«, erwiderte sie sanft und lächelte ihn an. 
»Wie könnte es anders sein? Bist du dir selbst jemals begeg-
net?«

»Du hast das mit der Romantik nämlich auch nicht so 
besonders drauf«, sagte Tom. »Die meisten Mädchen, die 
ich gekannt habe, kamen ständig an mit ›Ich liebe dich, 
liebst du mich‹. Du tust das nicht.«

»Ach ja?« Anna wunderte sich aufrichtig, doch dann ge-
stand sie sich ein, dass sie bislang nicht das Bedürfnis ver-
spürt hatte, eine Liste anzulegen, wie oft sie die fraglichen 
drei kleinen Wörter gesagt hatte. »Nun, es stimmt. Ich liebe 
dich wirklich, Tom. Aber ich habe vor dir echt niemanden 
gekannt, dem ich das sagen konnte. Vermutlich bin ich 
deshalb mit diesen Sprachgewohnheiten nicht so vertraut.«

»Das ist wieder mal typisch für dich«, sagte Tom lä-
chelnd. »Nicht vertraut mit den Sprachgewohnheiten …«

»Ach, entschuldige …«
Tom fiel ihr ins Wort. »Hör auf, dich für die Dinge zu 

entschuldigen, die ich an dir liebe, sonst muss ich vielleicht 
meine Meinung ändern.«

»Deine Meinung wozu?«, fragte Anna erst neugierig, 
dann beunruhigt.

»Seit wir hier oben angekommen sind, habe ich versucht, 
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dir etwas zu sagen«, erklärte Tom. Er war froh, dass er end-
lich Annas volle Aufmerksamkeit hatte.

»Was denn?«, fragte sie besorgt. »Falls du vorhast, mit 
mir Schluss zu machen, will ich dir nur noch rasch etwas 
sagen: Das hättest du tun sollen, bevor ich einen Fuß in das 
Haus deiner Eltern gesetzt habe. Ich habe eine Gans ge-
kauft, Tom. Eine Gans! In der Gefriertruhe in der Garage 
liegt eine tote Gans, so groß wie ein kleiner Wal. Es wäre 
extrem unhöflich von dir, mit einem Mädchen Schluss zu 
machen, das sich darauf eingestellt hat, deine Familie einen 
Monat lang zu ernähren.«

»Wo warst du eigentlich, als ich dir gesagt habe, dass ich 
dich liebe?«, unterbrach Tom ihren Redefluss. »Du weißt 
schon, so vor fünf Sekunden? Hör auf damit, Anna! Ich 
will nicht mit dir Schluss machen.«

»Worum geht es denn dann?«, fragte Anna. »Hast du 
etwa eine Geschlechtskrankheit?«

»Wie bitte?« Tom schüttelte verzweifelt den Kopf. »Weißt 
du was, ich leg jetzt einfach mal los.«

Anna stand da und sah ihm zu, als er wieder in seinen 
Taschen herumkramte. Diesmal zog er ein Schächtelchen 
heraus, und als er es aufklappte, zeigte sich ein Diamant-
ring mit mindestens einem Karat, der in der schwindenden 
Wintersonne schwach glühte.

»Oh!«, entfuhr es Anna, und sie legte überrascht die 
Hände auf den Mund.

»Gut.« Tom nickte beifällig über ihren selbst-auferlegten 
Knebel. »Dort lässt du deine Hände jetzt, bis ich ausgere-
det habe.«

Anna nickte mit großen Augen. Tom kniete sich vor sie.
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»Anna Carter, in dem Moment, als ich dich gesehen 
habe, wie du vor acht Monaten bei der Geburtstagsparty 
deiner Freundin Liv die Tür aufgemacht hast – sobald mein 
Blick auf dich gefallen ist, wusste ich, dass du die Richtige 
für mich bist. Du bist der witzigste, freundlichste, schönste, 
süßeste, zwanghafteste, rührend besorgteste Mensch, den 
ich kenne. Und wie vorhin erwähnt, liebe ich dich. Ob-
wohl ich mir sicher bin, dass Anna Carter, die eine Hoch-
zeit organisiert, zu den schrecklichsten Erfahrungen mei-
nes Lebens gehören wird, und diese Erfahrung vielleicht 
das Ende der Welt, wie wir sie kennen, bedeutet, bin ich 
darauf eingestellt, es zu riskieren. Deshalb möchte ich dich 
fragen: Willst du mich heiraten?«

Anna starrte ihn an, die Hände immer noch vor den 
Mund gepresst.

»Jetzt darfst du etwas sagen«, forderte Tom sie auf. »Vor 
allem, weil ich das schreckliche Gefühl habe, dass ich in 
Schafskacke knie.«

»Und das ein ganzes Jahr vor meinem Stichtag«, be-
merkte Anna, die die Hände fallen gelassen hatte und ein 
bisschen keuchte, weil die Luft, die sie eingeatmet hatte, so 
eisig war.

»Wie bitte?«, wollte Tom wissen.
»Mein Lebensplan«, erklärte Anna. Das bezog sich auf 

das weinrote Ringbuch, das sie ständig  mit sich herum-
schleppte und in das sie vor allem ihre Listen eintrug. Sie 
schrieb jede Nacht darin, hakte Dinge ab, die sie erledigt 
hatte, fügte neue hinzu, die noch zu erledigen waren. Ganz 
hinten stand ihr Lebensplan. Tom kannte ihn. Er gehörte 
zu den wenigen Menschen, bei denen sie es gewagt hatte, 
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ihnen einen Einblick in dieses Buch zu gewähren. Es war 
ein paar Monate nach ihrer ersten Begegnung gewesen, als 
er ihre zwanghaften Züge noch ein bisschen überkandidelt, 
aber sehr süß gefunden hatte. Und obwohl er sich danach 
am Kopf gekratzt und etwas verwirrt ausgesehen hatte, war 
er nicht halb nackt aus der Tür gestürzt, als er ihren Plan 
für eine Märchenhochzeit an Weihnachten inklusive einer 
Zeichnung des Brautkleids gesehen hatte, die sie mit neun 
Jahren angefertigt hatte. Der Plan war einfach: bis einund-
dreißig verheiratet, bis fünfunddreißig zwei Kinder und ein 
schönes Haus in Chiswick. Aufgrund seiner Reaktion hatte 
Anna beschlossen, dass sie ihn liebte. 

»Ach so«, sagte Tom. Er wirkte ein wenig enttäuscht, 
wenn auch nicht überrascht von ihrer Reaktion. »Also ist 
das gut, oder?«

»Es ist supergut«, sagte Anna und betrachtete den Ring 
etwas eingehender, auch wenn sie es noch nicht schaffte, 
ihn zu berühren. »Wundervollst in jeder Hinsicht, Tom.«

»Also sagst du Ja?«, fragte er. »Damit ich aus dieser 
Schafskacke rauskomme, bevor die Hunde wieder da sind 
und Nelson versucht, es mit mir zu treiben?«

»O ja!« Anna lachte. In ihren Augen glitzerten Freuden-
tränen. »Ja, ich sage Ja. Ja, Tom Collins, ich will dich heira-
ten.«

»Gott sei Dank«, sagte Tom und stand auf, kurz bevor 
die Hunde schlitternd an seinen Fersen zu stehen kamen. 
Stolz fügte er hinzu: »Probier ihn doch mal an. Ich habe 
mir einen deiner Ringe geschnappt, als du im Bad warst, 
und daran Maß genommen.«

Anna streifte den Ring auf ihren Finger. Er passte fast 
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wie angegossen. Vielleicht war er ein klein bisschen zu 
groß, doch der Diamant hatte eine klassisch-rechteckige 
Form und war in schlichtem Platin gefasst – genau ihr Ge-
schmack.

»Was denkst du?«, fragte Tom, legte einen Arm um ihre 
dick gepolsterte Hüfte und küsste sie aufs Ohr.

»Ich denke, dass es eine Menge zu tun gibt, wenn wir 
nächstes Weihnachten heiraten wollen«, erwiderte Anna.



Fast ein Jahr später



21

1

Irgendwas stimmt da nicht, dachte Liv, als sie Tom beob-
achtete, der unruhig auf dem blassgolden bezogenen 
Queen-Anne-Sessel herumrutschte, während Anna nervös 
mit den Fingerspitzen auf den Tisch trommelte. Anna war 
wie immer makellos gekleidet. Das blonde Haar war im 
Nacken zu einem Knoten gewunden, die taupefarbenen 
Lacklederheels hatten exakt dieselbe Farbe wie ihr Kostüm-
rock. Liv fand, wie so oft, dass Anna aussah wie eine Mi-
schung zwischen Grace Kelly und Marilyn Monroe, auch 
wenn sie wie immer sorgfältig darauf geachtet hatte, ihre 
bombigen Kurven im strengen Businesslook zu verbergen. 
Anna fürchtete nämlich, dass die Leute sie sonst für eine 
dumme Blondine halten würden; in Wahrheit war nur der 
dumm, der das vermutete. 

Liv blickte auf ihre schmuddeligen Sneaker und fragte 
sich nicht zum ersten Mal in ihren Leben, wie Anna es bloß 
schaffte, stets wie eine Hofdame auszuschauen, egal zu wel-
chem Anlass, während Liv stets so aussah, als wäre sie ge-
rade unter einer Hecke durchgekrochen. Seit sie etwa fünf 
Jahre alt war, hatte sie das von ihrer Mutter immer wieder 
zu hören bekommen. Eigentlich hätte es umgekehrt sein 
müssen. Anna war nämlich mit Neun in ein Kinderheim 
gesteckt worden und tauchte eines Tages mitten im Herbst 
in der Schule auf. Livs Familie hingegen war eine Bilder-
buchfamilie: Ihre Eltern besaßen ein großes freistehendes 
Haus mit einem riesigen Garten, sie waren freundlich und 
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liebevoll und taten alles für ihre Tochter. Liv war mit dem 
sicheren Gefühl aufgewachsen, dass sie fast immer das be-
kommen würde, worum sie den Weihnachtsmann bat – bis 
auf die Pythonschlange, die sie nie bekommen hatte.

Liv erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, als Anna in 
der Schule aufgetaucht war. Bevor das neue Mädchen in 
die Klasse geführt worden war, hatte die Lehrerin einen 
langen Vortrag über Spatzen gehalten. Es ging um einen 
Schwarm brauner Spatzen, zu denen sich eines Tages ein 
weißer Spatz gesellte, der, weil er ein bisschen anders, also 
nicht braun war, von den anderen schließlich totgepickt 
wurde. Weder Liv noch ihre Klassenkameradinnen verstan-
den recht, was das denn mit ihnen zu tun haben sollte, bis 
ihre erschöpfte und von Spatzen gepeinigte Lehrerin end-
lich mit der Sprache herausrückte, dass Anna in einem 
Kinderheim lebte. Die ganzen alten Schachteln hatten sich 
schon schadenfroh die Hände gerieben, als sie sich auf die 
Ankunft ihres neuen entrechteten Opfers gefreut hatten, 
das bestimmt zur Zielscheibe von Schikanen werden würde. 
Doch Anna war ganz anders gewesen als das, womit sie ge-
rechnet hatten, obwohl sie kurz davor einiges durchge-
macht hatte.

Ihre Uniform stammte zwar offenkundig aus einem Se-
cond-Hand-Laden und ihre Schuhe aus einem billigen 
Kaufhaus, doch mit den langen goldblonden Haaren, die 
sich über ihren Rücken wellten, stand Anna damals hoch 
erhobenen Kopfes und mit gestrafften Schultern vor ihnen. 
Sie strahlte eine Mischung aus Traurigkeit und Würde aus, 
bei der sich sämtliche Jungs gleichzeitig in sie verknallten 
und alle Mädchen ihre beste Freundin werden wollten. 
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Warum Annas Wahl ausgerechnet auf Liv gefallen war, 
wusste Liv heute noch nicht. Liv hatte nie wie eine Mär-
chenprinzessin ausgesehen. Mit neun hatte sie keine Lust 
mehr gehabt, sich die dichten, widerspenstigen dunkel-
braunen Haare zu bürsten. Deshalb hatte sie sie mit ihren 
Stummelfingern eigenhändig abgeschnitten. Jetzt waren sie 
kurz und struppig wie bei einem Jungen. Ihre Schuluni-
form hatte immer irgendwo einen Fleck, ihre teuren Schuhe 
wirkten zwei Minuten, nachdem sie sie aus der Schachtel 
gezogen hatte, verkratzt. Dennoch freute sie sich und tat es 
noch heute über alle Maßen, dass Anna sie zur besten 
Freundin auserkor. Gleich an jenem Morgen hatten sie sich 
in der Pause angefreundet, und diese Freundschaft hatte 
ein Leben lang gehalten und bald dazu geführt, dass sie fast 
wie Schwestern waren. Sie waren zwar verschieden wie Tag 
und Nacht, doch Liv wusste, dass Anna jederzeit alles für 
sie tun würde, und umgekehrt war es genauso. 

Deshalb machte ihr Toms merkwürdiges, definitiv für 
ihn völlig untypisches Verhalten an diesem Tag die größten 
Sorgen. Die Hochzeit stand unmittelbar bevor. Wenn jetzt 
etwas schieflief, würde Anna sich nie mehr davon erholen, 
dessen war sich Liv ganz sicher.

Anna klopfte mit einem perfekt manikürten Zeigefinger 
auf die Armlehne und wartete darauf, dass die junge Frau, 
die für die Blumenarrangements zuständig war, ihr ihre Vi-
sion des Tischschmuckes vorstellte. Liv war sich sicher, dass 
Anna bemerkt hatte, wie unwohl sich Tom zu fühlen 
schien. Sie saßen in dem Raum, in dem sie in einer guten 
Woche auf Annas und Toms Hochzeit anstoßen würden, 
doch Tom wirkte rastlos und besorgt  – so, als hätte er 
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eigentlich etwas viel Wichtigeres zu tun. Liv konnte sich 
keinen Reim darauf machen. Tom hatte Anna von dem 
Moment an, als er ihr begegnet war – vor etwa achtzehn 
Monaten, als Liv ihren neuen Bekannten aus dem Kick-
box-Training zu ihrem Geburtstag eingeladen hatte – ange-
betet. Und das war kein Wunder, die meisten Männer wa-
ren, sobald sie Anna begegneten, hin und weg von ihr mit 
ihren dichten goldblonden langen Haaren, ihrer Superfigur 
und den langen Beinen. Wenn sie sie besser kennenlernten, 
stellten sie fest, dass sie ebenso klug wie humorvoll war, 
doch bald darauf merkten sie, dass sie zwanghaft organi-
siert war und den Hang hatte, andere zu kontrollieren. Na 
ja, es war eigentlich schon eher ein Wahn. Allerdings hatte 
das auch einen Hintergrund: Anna hatte sich auf diese 
Weise mit dem Chaos in ihrer Kindheit arrangiert. Das war 
Liv vollkommen klar, doch vor Tom hatte es noch nie einen 
Mann in Annas Leben gegeben, der damit klargekommen 
war.

Aber Tom war nicht nach kurzer Zeit schreiend davon-
gelaufen, und je besser er Anna kennenlernte, desto besser 
gefiel sie ihm. Annas Listen, ihre Pläne, ihr Perfektionis-
mus und ihr Bedürfnis, alles und jeden um sich herum zu 
kontrollieren, schreckten die meisten Männer innerhalb 
weniger Wochen ab. Selbst ihre Schönheit konnte nicht da-
gegen an. Liv hätte wetten können, dass dieser sportliche 
und gleichzeitig super lockere und unbeschwerte Bursche 
wie jeder andere nach wenigen Wochen vor ihrer zwang-
haften Freundin Reißaus nehmen würde. Stattdessen hatte 
er fasziniert gewirkt – abwechselnd fasziniert und amüsiert. 
Liv hatte beobachtet, wie ihr neuer Freund sich nach und 
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nach in ihre älteste, beste Freundin verliebte. Sie war sich 
bewusst gewesen, dass ihr aller Leben kurz davor stand, 
sich grundlegend zu verändern, und hatte sich nach Kräf-
ten bemüht, ihre gemischten Gefühle zu verbergen, wäh-
rend Annas und Toms Beziehung immer enger wurde. 
Wenn jemand, dann Anna, dachte sich Liv, denn diese 
hatte einen Mann wie Tom wahrhaftig verdient. Die bei-
den passten wirklich hervorragend zusammen, das beka-
men sie immer wieder von allen Seiten zu hören. Warum 
um alles in der Welt wirkte Tom dann so kurz vor der 
Hochzeit so geistesabwesend?

»Also«, meine Jean, die Floristin, und schlug ein ziemlich 
abgegriffenes Fotoalbum vor Anna auf. »Bei einer Weih-
nachtshochzeit sind meine Bräute normalerweise ganz ent-
zückt von dieser Kombination aus Stechpalme, Efeu und 
Misteln, arrangiert in einer bauchigen Vase. Das sieht sehr 
festlich aus, und dennoch modern und schick.«

Nun fing Liv an, unruhig herumzurutschen, während 
Anna mit leerem Blick auf das Foto einer fremden Hoch-
zeit starrte.

»Ich glaube nicht«, sagte Anna schließlich langsam und 
bedächtig, »dass Grünpflanzen in bauchigen Vasen wirk-
lich zu mir passen. Anderen Leuten mögen sie ja gefallen, 
mir nicht. Wenn Sie sich an meine E-Mail erinnern, die ich 
Ihnen am achtzehnten November um fünfzehn Uhr acht-
undvierzig geschickt habe, erinnern Sie sich ja vielleicht 
auch daran, dass ich um Rosen gebeten hatte. Um große 
dicke rote Rosen.« 

Anna ließ ihr schönstes Lächeln aufblitzen, reserviert 
für Leute, die ihr zwanghaftes Bedürfnis, alles genau so zu 
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haben, wie sie es wollte, bis zum äußersten auf die Probe 
stellten. »Ich habe hier noch eine Kopie, weil diese lästi-
gen kleinen E-Mails manchmal einfach verschwinden 
oder übersehen werden.« Anna kramte ihren Hochzeits-
ordner sowie einen orangefarbenen Marker aus dem spe-
ziell für Marker reservierten Fach in ihrer Tasche und zog 
eine Kopie der besagten E-Mail aus dem nach Datum ge-
ordneten Unterlagen, die mit »Korrespondenz (Veranstal-
tungsort)« beschriftet waren. Diese Kopie überreichte sie 
Jean. »Also schauen wir uns das noch mal an, okay? Wie 
Sie sehen, ist die Mail in einfach zu lesenden Stichpunk-
ten verfasst …«

Jean blinzelte und klappte ihr Fotoalbum mit einem 
lauten Knall zu. Offenbar war sie gekränkt, dass ihre fest-
lichen Pflanzen in bauchigen Vasen nicht so gut ange-
kommen waren. Daran bin ich schuld, dachte Liv; sie 
hätte ihre Freundin dazu bringen müssen, mehr an sie zu 
delegieren. Durch Annas Unzufriedenheit war sie kurz-
zeitig von Toms seltsamem Verhalten abgelenkt. Annas 
Gesicht war zwar der Inbegriff von Abgeklärtheit, doch 
Liv kannte die Zeichen und die mordlustigen Gedanken, 
die Anna in diesem Moment höchstwahrscheinlich durch 
den Kopf schossen. 

»Du kannst nicht alles alleine machen«, hatte Liv zu 
Anna an dem Tag gemeint, als diese mit der Nachricht, 
dass sie in einem Jahr heiraten würde, angekommen war. 
Das war am vergangenen Silvesterabend gewesen. Liv war 
als Erste in die Wohnung zurückgekehrt, froh, ihrer netten, 
doch kraftraubenden Familie entkommen und endlich 
wieder daheim zu sein. Sie hatte sich auf eine kostbare 
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Woche Urlaub gefreut, in der sie nichts tun wollte, als 
sich B-Movies und minderwertiges Junk Food reinzuzie-
hen, von dem sie nicht in einer Million Jahre hätte zugeben 
können, dass sie verrückt danach war. Sie hatte gerade den 
Wasserkocher angestellt und eine Familienpackung Erd-
nussflips aus dem Schrank gekramt, als Anna die Tür auf-
schloss. Diesmal war Tom nicht dabei.

»Ein gutes Neues Jahr!«, rief Anna und kam in die Kü-
che. »Wie geht’s der Familie, haben sie mich vermisst? Ich 
habe sie vermisst. Toms Familie ist sehr sympathisch, aber 
es ist mir echt schwergefallen, mich all die Tage am Rie-
men zu reißen und die Küche nicht umzuräumen oder 
den Wäscheschrank nach Farben zu sortieren.« Liv wollte 
etwas erwidern, doch plötzlich hob Anna sie hoch und 
wirbelte mit ihr im Kreis herum. »Was quatsche ich denn 
da. Ach Liv, das nächste Jahr wird mein allerbestes Jahr, 
weil … Oh, Liv! Ich werde heiraten! Ich werde Tom hei-
raten. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und das war 
kein Witz oder so, er hat es wirklich so gemeint, und ich 
habe Ja gesagt.«

»Wow!« Livs Augen waren immer größer geworden, 
während sie die Neuigkeiten verdaute. Schließlich hatte sie 
tief durchgeatmet. »Wow, Anna. Wow.«

»Freust du dich?«, fragte Anna, der offenbar nicht ent-
gangen war, dass all ihren »Wow’s« die entsprechende Be-
geisterung gefehlt hatte.

»Natürlich. Natürlich freue ich mich«, erwiderte Liv. »Es 
ist nur … Ach, das sind ja ganz fantastische Neuigkeiten. 
Ich bin so froh für dich. Du wirst heiraten. Du wirst Tom 
heiraten.«
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Die beiden Frauen umarmten sich noch einmal, und 
diesmal schaffte es Liv, es viel glaubwürdiger hinzukriegen, 
dass sie sich freute; denn hier ging es um Anna, und sie 
wollte sich für Anna freuen.

»Ja«, sagte Anna. Offenbar hatte sie die kleine Unwucht 
in Livs Reaktion bereits verdrängt. »Und es gibt so viel zu 
tun! Denk nur an all die Listen. Und die Kreisdiagramme, 
und ich werde bestimmt Tabellen brauchen und vielleicht 
auch eine PowerPoint-Präsentation.« Sie rieb sich vor 
Freude die Hände. »Ich werde Millionen Haftnotizen brau-
chen, in allen Farben.«

Sofort machte sich Anna an die Arbeit. Sie setzte sich im 
Wohnzimmer ihrer gemeinsamen Wohnung auf den Bo-
den und zog ein neues Ringbuch und einen Set bunter Ku-
gelschreiber, die sie auf dem Heimweg erstanden haben 
musste, aus ihrer Tasche.

»Wir wollten heute Abend ausgehen, erinnerst du dich 
noch daran? Zum Tanzen, das Neue Jahr feiern. Und keine 
Listen machen, die wahrhaftig bis morgen waren können«, 
bemerkte Liv mit einem Anflug von Unmut. »Zumal es 
unser letztes gemeinsames Single-Silvester sein wird, Anna.« 

»Ich weiß, und wir gehen auch aus. Versprochen. Aber 
lass mich nur noch schnell eine kleine Vorliste schreiben. 
Eine Liste von all den Listen, die ich brauchen werde. Bitte, 
Liv. Du weißt, wie aufgeregt ich immer bei einem neuen 
Notizbuch bin.«

Seufzend setzte sich Liv auf den Boden neben ihre Freun-
din, verschränkte die Beine und entdeckte dabei ein Loch 
in der Naht auf der Innenseite ihrer Leggings in Ober-
schenkelhöhe. Sie zupfte daran herum und vergrößerte es.
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»Ich freue mich wirklich für dich und überhaupt«, sagte 
sie, obwohl ein schweres Gewicht sich auf ihrer Brust ge-
legt hatte, das langsam tiefer sackte.

»Aber?« Anna sah sie an, der Stift schwebte über dem 
Block.

»Aber was?«, fragte Liv.
»Dieser Satz klang, als ob noch ein Aber käme«, sagte 

Anna. ›Ich freue mich wirklich für dich und überhaupt, 
aber …‹ Aber was? Bitte, bitte, sag mir nicht, dass du Vor-
behalte hast und dass du Tom nicht magst; denn wenn ich 
deinen Segen nicht habe, kann ich ihn nicht heiraten, das 
ist dir doch hoffentlich klar. Deine Missbilligung könnte 
mein Leben ruinieren.«

Liv seufzte, nahm den blauen Kuli und steckte die Kappe 
des grünen darauf, weil sie wusste, dass dies Anna in den 
Wahnsinn treiben würde.

Ehrlich gesagt konnte sie ihre Gefühle in jenem Moment 
nicht recht deuten, auch wenn Anna recht hatte: Es gab ein 
Aber, und zwar ein riesengroßes. Doch das konnte sie ihrer 
Freundin jetzt nicht sagen, ja im Grunde überhaupt nie sa-
gen, wenn Anna und Tom heirateten. Denn das gehörte 
sich einfach nicht. Man erklärte seiner besten Freundin 
nicht kurz, nachdem sie einem eröffnet hatte, dass sie hei-
raten würde, dass man sich zwar für sie freute und über-
haupt, ABER dass man sich in ihren Verlobten verknallt 
hatte. Und zwar, sobald man ihm begegnet war, also etliche 
Wochen, bevor er Anna kennengelernt hatte. Oder, dass 
man ihn nur zu seiner Geburtstagsparty eingeladen und 
sich zum Narren gemacht und zu dieser Gelegenheit sogar 
ein richtiges Kleid angezogen hatte, weil man gehofft hatte, 
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dass man selbst es wäre, mit dem er um zehn vor zwei in 
der Nacht leidenschaftlich auf dem Sofa herumknutschte, 
und nicht die Mitbewohnerin, die zufällig auch die beste 
Freundin war – und die Person, zu der am ehesten der Be-
griff »Seelengefährtin« gepasst hätte. Nein, man fügte dem 
Ende des Satzes, mit dem man auf diese bestimmte Ankün-
digung reagierte, definitiv nicht dieses »Aber« hinzu. Es sei 
denn, man hätte nichts dagegen, dass das Leben, das man 
bis dahin geführt hatte, weniger als sechzig Sekunden spä-
ter pulverisiert wäre.

Liv hatte sich wirklich nach Kräften bemüht, ihre Ge-
fühle für Tom loszuwerden, während er immer mehr zu 
einem integralen Bestandteil von Annas Leben geworden 
war. Ja, das hatte sie wirklich. Sie hatte versucht, sich ein-
zureden, dass es doch einfach nur eine weitere alberne sinn-
lose Verknalltheit sei in einer langen Reihe alberner, sinn-
loser Verknalltheiten. Eben nichts anderes als damals, als 
sie beschlossen hatte, dass sie sich in Marcus aus der nächs-
ten Etage verliebt hatte, obwohl Marcus aus der nächsten 
Etage sehr glücklich und monogam mit seinem Lebensge-
fährten Brian zusammenlebte. Aber in Wahrheit waren 
Livs Gefühle zu Tom immer intensiver und hoffnungsloser 
geworden, je besser sie Tom kennengelernt hatte.

Und jetzt fühlte es sich an, als würde sie die beiden ihr 
liebsten Menschen verlieren und als könnte sie nichts ande-
res tun, als den Kopf hochzuhalten, es mit Fassung zu tra-
gen und weiterhin die beste Freundin für Anna zu sein, die 
diese immer für sie sein würde. Und Tom würde sie weiter-
hin so behandeln wie seine Kumpel im Pub und ihr gele-
gentlich liebevoll ihre kurzen Haare verwuscheln wie einem 
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kleinen Bruder. Es blieb ihr wirklich nichts anderes übrig, 
als es durchzustehen, bis der Schmerz in ihrer Brust endlich 
nachließ. Nur ging es jetzt leider schon fast ein Jahr so, und 
Livs Gefühle hatten sich kein bisschen verändert.

»Aber …«, hatte Liv schließlich letztes Silvester gesagt, 
»wenn du jeden Aspekt deiner eigenen Hochzeit mit dem-
selben verrückten Kontrollwahn angehst wie all die ande-
ren Dinge in deinem Leben, wirst du buchstäblich implo-
dieren. Geh also bitte davon aus, dass ich dir helfen werde. 
Du musst dich nur auf die wirklich wichtigen Dinge kon-
zentrieren. Zum Beispiel in etwa einer Stunde mit deiner 
ältesten Freundin losziehen und ein paar Drinks kippen.«

»Alles ist wichtig!«, hatte Anna geistesabwesend erwidert. 
»Also – Blau ist für das Kleid, Grün für den Veranstaltungs-
ort, Rot für die Blumen, Schwarz fürs Catering. Oder wäre 
Pink für das Kleid besser?«

»Äh – wir sind Caterer«, erinnerte Liv sie. »Ich werde bei 
deiner Hochzeit das Catering übernehmen. Vielleicht be-
kommst du sogar einen Rabatt.«

»Aber du bist die wichtigste Brautjungfer!«, erwiderte 
Anna. »Du kannst doch nicht in Puffärmeln und einem 
Kleid im Empire-Stil kochen!«

»Erstens: Vielen Dank, dass du mich darum gebeten 
hast. Es ist mir eine große Ehre«, sagte Liv. »Zweitens: Puff-
ärmel? Nur über meine Leiche! Drittens: Ich werde das 
Menü planen, ich werde es bezahlen, ich werde es vorberei-
ten und dann können unsere treuen Mitarbeiter es kochen 
und servieren. Nimm es als Hochzeitsgeschenk von Simple 
Pleasures; schließlich würde ich ohne all deine harte Arbeit 
immer noch in einem Pub den Sonntagsbraten köcheln.«
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